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Nr. 9 - 24. Jahrg.

Ein Blatt für heimatliche Art und Kunst
Herausgeber: Jules Werder, Buchdruckerei, in Bern 3. März 1934

Gesang der Eisenbahn. Von Edgar Chappuis.

Es rollt die Bahn auf glattem Schienenstrang
durchs weite Land in unermessne Ferne.
Und ihrer Räder Rauschen wird Gesang,
voll von Geheimnis, dem ich lausch' so gerne.
Erst ist's ein suchend, ahnend, hoffend Flüstern,
das mit der raschen Fahrt zunimmt und schwillt.
Bis dass es pfaucht aus glühend heissen Nüstern
des Leibs von Stahl, aus dem es machtvoll quillt.

Es saust und singt: Kraft heisst die Melodie,
welche durch Berg und Tal zur Ferne dringt.
Solch herrlich starkes Lied hört' ich noch nie.
Im Eisenrhythmus es uns vorwärts bringt.
Fahrende Bahn mit klingenden Akkorden,
du singst das Lied des Fortschritts durch die Weite!
Wie oft ist neue Hoffnung mir geworden,
wenn ich dir gab mitfahrend das Geleite.

Irmengard. Geschichtliche Erzählung aus dem alten Laupen von Hugo Balmer.

XII.

3ur Sbenbtafel war ber ©raf non -Oltigen erfhienen,
ber 3u berichten hatte über bie ©rlebigung eines Streites
3wifdjen bem RIofter Stünfter=©ranfelben unb ber Stifts*
îitdje in Solotburn. Such einem 23oten bes Sifdjofs non
Rofanen, ber eine 33itifd)rift 3ugunften bes RIofters Somain*
motier überbradjt hatte, roar bie ©bre einet ©inlabung 3U*

teil geroorben. Sah bem ©ffen gaben fih bie Difhgenoffen
je nadj ©ewoljnheit einem mehr ober toeniger mäßigen
Trunte hin. Der Sehen! lächelte auf ben Stodfää'hnen, toeil
bie fremben ©ä|te bem 2Beine lebhafter 3ufpradjen, als es

an ber ïoniglidjen Dafel üblich roar. Die Rönigin mochte

angebufelte Reute niäjt leiben; fie unb ihre Damen tränten
nur ftar! oerbünnten Sonigwein. Rtucf) hörte fie nicht gerne
ein Durcheinanber ober ©efumme oon Rtoeigefprädjen. Der
Rönig, bem es 3toar nicht an Sebegewanbtheit fehlte, toenn
ein ©efprächsftoff ihm 3ufagte, überlieh ihr gerne bie jfüh»

rung ber Unterhaltung, ©s gelang ihr leicht, aud) 3aghafte
3um ©r3ählen 3u ermuntern, benn fie oerftunb beibes, bie

Runft ber Sebe unb bie bes 3nhörens. Sadjbem ihr ber

Raplan auf einen fragenben 23Iid 3ugenidt hatte, fagte fie:

„Stein lieber ©emahl hat mir mehr als einmal oon ben

treuen Dienften gefprodjen, weihe fdjon bie 93orfafjren un»
feres Raptans bem Rönigshaufe geleiftet haben. Die ©e»

fhehniffe ber SBergangenheit belehren uns einbringliher,
toenn mir unfer eigenes mit bem Shidfal lieber jfreunbe
oerbunben toiffen. Darum bitte ih ben Raplan, uns mit

einer ©Zählung aus bem Reben feiner Sljnen 3U erfreuen.
Seine Sefdjeibenheit foil ihn aber nicht hinbern, auh oon
fih felber 3U reben." —

„Der Suhm eines Rönigs oerleiht auh ben Samen
feiner treuen SSafallen ©Ian3 unb fihert ihnen bas Hnbenîett
ber Sahwelt. Stein Xlrgrofoater oerbantt Subolf II., bem

©rohoater unferes Rönigs, nicht nur feine unb feiner Sah*
tommen beoor3ugte Stellung, fonbern auh bie ©hre, bah
fein Same nicht oergeffen toirb. 33on ihm möchte ih eud)

erzählen, was in meiner ffamilie ein ©efhleh't bem anbern

überliefert.
33or balb hunbert Sahren ritt ein fhtoergerüfteter jun*

ger Stann auf ftarïem Sferbe bas Sfjonetal herauf. 3toei
Rnehte, bie, felber leichter beroaffnet, ihm Shilb unb Ran3e

trugen, begleiteten ihn. ©s toar ber Sitter Slberidj, mein

Urgrohoater. Sls jüngerer Sohn bes ©rafen oon Saröona
erhielt er neben ftanbesgemäfjer ©r3iehung bie Susrüftung
eines Rriegsmannes, eine befheibene 3ahl oon Silber*
mün3en unb ba3u bie Segenstoünfhe feiner ©Item mit bem

Sate, in ber weiten S3elt fein ©lüd 3U fuhen. 3n allen

ritterlihen Hebungen gewanbt unb ber Rraft feiner ge»

funben ©lieber oertrauenb, oerlieh er frohen Stutes feine

altberühmte Saterftabt am Steere unb 30g norbwäris. ©e*

roih toar er in manchem RIofter ein toilüommener ©aft,
weit er Sadjriht brahte aus ber (ferne. Satte ber Sbt in

feiner Sugenb felber ein Sferb getummelt unb bie Söte
eines fahrenben Sitters ïennen gelernt, fo wirb er ben ©elb»

stl t' Ull
à 9 - 24. làrA. Lin LIstt kür ükiraatliäs àt uncl î^uost

Uersus^eder: Fuies Merâer, öuctiüruelcerei, in Lern 3. Närs 1934

(^esariA der Lisenkaliii. Von LàZav curappaiZ.

Ls relit âie Lalrn auk Aiattem LàiknenstranA
ciurctis weite Lancl in unerrnessne Lerne.
Loâ iirrer Râàer Rausàen wircì tüesanA,
vvii von (^eireirnnis, ciern i«lr lausà' so Aerne.

Lrst ist's ein sueizenà, aüneinZ, iiokkenà ?iiistern,
das rnit cier rasciien LaLrt ^nninnnt unci scirwiiit.
Lis dass es planât sus Ainìrenâ ireissen I^nstern
ües Leids von 3tadl, ans àenr es inaàtvoll qniiit.

Ls saust unà sinAt: ^rskt deisst <iie Neioàie,
wsieds clurà Ler^ unà lai êiur Lerne ürinZt.
Loieir Iierriià starices Lieci dort' icd noed nie.
lin Lisenrd^tdinns es uns vorwärts dringt.
Lsdrencle Ladn init diinZeucien ^.icicoräen,
cin sinkst cias Lieci des Lortscdritts ciured die Beitel
^ie okt ist neue HokknunZ rnir Aeworcien,
wenn ied ciir ^ad rnitkadrenci cias Geleite.

Liesedicdtliede LrisädlurtA aus cieiu alten Laupeu von Hu^o Lalruer.

XII.

Zur Abendtafel war der Graf von Oltigen erschienen,

der zu berichten hatte über die Erledigung eines Streites
zwischen dem Kloster Münster-Granfelden und der Stifts-
kirche in Solothurn. Auch einem Boten des Bischofs von
Losanen, der eine Bittschrift zugunsten des Klosters Romain-
motier überbracht hatte, war die Ehre einer Einladung zu-
teil geworden. Nach dem Essen gaben sich die Tischgenossen
je nach Gewohnheit einem mehr oder weniger mähigen
Trunke hin. Der Schenk lächelte auf den Stockzähnen, weil
die fremden Gäste dem Weine lebhafter zusprachen, als es

an der königlichen Tafel üblich war. Die Königin mochte

angeduselte Leute nicht leiden; sie und ihre Damen tranken

nur stark verdünnten Honigwein. Auch hörte sie nicht gerne
ein Durcheinander oder Gesumme von Zweigesprächen. Der
König, dem es zwar nicht an Redegewandtheit fehlte, wenn
ein Gesprächsstoff ihm zusagte, überlieh ihr gerne die Füh-
rung der Unterhaltung. Es gelang ihr leicht, auch Zaghafte
zum Erzählen zu ermuntern, denn sie verstund beides/die
Kunst der Rede und die des ZuHörens. Nachdem ihr der

Kaplan auf einen fragenden Blick zugenickt hatte, sagte sie:

„Mein lieber Gemahl hat mir mehr als einmal von den

treuen Diensten gesprochen, welche schon die Vorfahren un-
seres Kaplans dem Königshause geleistet haben. Die Ee-
schehnisse der Vergangenheit belehren uns eindringlicher,

wenn wir unser eigenes mit dem Schicksal lieber Freunde
verbunden wissen. Darum bitte ich den Kaplan, uns mit

einer Erzählung aus dem Leben seiner Ahnen zu erfreuen.
Seine Bescheidenheit soll ihn aber nicht hindern, auch von
sich selber zu reden." —

„Der Ruhm eines Königs verleiht auch den Namen
seiner treuen Vasallen Glanz und sichert ihnen das Andenken
der Nachwelt. Mein Urgroßvater verdankt Rudolf II., dem

Großvater unseres Königs, nicht nur seine und seiner Nach-
kommen bevorzugte Stellung, sondern auch die Ehre, daß
sein Name nicht vergessen wird. Von ihm möchte ich euch

erzählen, was in meiner Familie ein Geschlecht dem andern

überliefert.

Vor bald hundert Jahren ritt ein schwergerüsteter jun-
ger Mann auf starkem Pferde das Nhonetal herauf. Zwei
Knechte, die, selber leichter bewaffnet, ihm Schild und Lanze

trugen, begleiteten ihn. Es war der Ritter Alberich, mein

Urgroßvater. Als jüngerer Sohn des Grafen von Narbona
erhielt er neben standesgemäßer Erziehung die Ausrüstung
eines Kriegsmannes, eine bescheidene Zahl von Silber-
münzen und dazu die Segenswünsche seiner Eltern mit dem

Rate, in der weiten Welt sein Glück zu suchen. In allen
ritterlichen Uebungen gewandt und der Kraft seiner ge-

funden Glieder vertrauend, verließ er frohen Mutes seine

altberühmte Vaterstadt am Meere und zog nordwärts. Ge-

wiß war er in manchem Kloster ein willkommener Gast,

weil er Nachricht brachte aus der Ferne. Hatte der Abt in

seiner Jugend selber ein Pferd getummelt und die Nöte

eines fahrenden Ritters kennen gelernt, so wird er den Geld-
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